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Für eine Elefantin und ihr Mutterherz.

Ja, Gabriel trägt deinen Namen …


1. Kapitel

»Heute Nacht hab ich vom Laufen geträumt.« Das Gefühl des rauen Gummis unter ihren Fingern verankerte Elisa in der Realität, als sie über den Greifreifen strich.

Lucy legte den Kopf zur Seite. Gerade noch war sie ihr vor der Universität mit einem ausgelassenen Lachen in den Schoß gefallen, nun verblasste ihre Freude ein wenig. »Schon wieder?«

Unter dem aufmerksamen Blick kam sich Elisa nicht wie ein offenes Buch, sondern wie ein Radio vor, das seine Geheimnisse laut in die Welt plärrte. Wieso hatte sie nicht »Klar, alles bestens« auf die Frage, ob es ihr gut ginge, geantwortet? Selbst mit den banalsten Floskeln schaffte es Lucy, Elisas Schutzmauern zu durchbrechen.

»Ja, weiß auch nicht, wieso. Wahrscheinlich der Stress in letzter Zeit.«

Lucy stupste gegen ihre Nase. »Laufen kannst du nicht mehr«, sagte sie, »dafür allerdings fliegen. Also, worauf wartest du?«

Der Kommentar heiterte Elisa auf. Übermütig stieß sie ihre beste Freundin in die Seite. »Darauf, dass du Kleberatte von meinem Schoß verschwindest.«

Als Lucy den Kopf schüttelte, flogen ihre glatten schwarzen Haare hin und her. »Keine Chance. Ist viel zu gemütlich hier. Und du willst dich nach der Klausur sicher auspowern.« Sie schlang die Arme um Elisa und schnalzte mit der Zunge. »Hopp, hopp, mein Pferdchen.«

»Pferdchen?«

»Du hast mich gerade als Ratte bezeichnet.«

»Ich geb dir Pferdchen. Na warte!« Elisa beugte ihren Oberkörper vor, griff mit beiden Händen nach den Rädern und gab Vollgas. Mit einem Ruck schoss der Rollstuhl nach vorn, nahm an Fahrt auf und raste an verdutzt gaffenden Menschen vorbei.

Wenn Lucy bei ihr war, fiel es Elisa leicht, das allgegenwärtige Starren zu ertragen. Sie sauste um Kurven, grinste über Lucys begeistert-entsetztes Quieken und über die Gruppe an Geschäftsmännern, die auf die Straße floh, als die beiden Freundinnen auf sie zuschossen.

Außer Atem bremste Elisa kurz vor einem Restaurant ab. Abrupt kamen sie zum Stehen. Ihr Herz pumpte Adrenalin durch den Körper, und sie badete in dem unbeschwerten Gefühl.

»Durchgeknallt«, murmelte Lucy, »völlig durchgeknallt.«

Elisa lachte. »Du wolltest eine Chauffeurin. Jetzt steh auf und benutz deine Beine. Du wiegst doch etwas mehr als dein Sohn.«

Gehorsam rutschte Lucy von ihrem Schoß, schulterte die Handtasche und hielt Elisa die Tür auf. Eine der kleinen Gesten, die sie an ihrer Freundin schätzte. Noch nie hatte Lucy versucht, sie einfach irgendwohin zu schieben. Ganz im Gegensatz zu Elisas Mutter, die auch nach über zehn Jahren wie selbstverständlich die Griffe des Rollstuhls packte, sobald die kleinste Schwierigkeit am Horizont auftauchte.

Wie jeden Mittwoch war der Tisch am Fenster für sie reserviert. Ein Stuhl und zwei Gedecke warteten auf sie. Elisa stellte sich in die Ecke, wobei sie ignorierte, wie die zwei Frauen hinter ihr demonstrativ zur Seite rückten.

»Magst du über den Traum reden?«, fragte Lucy, und ihr Blick bekam wieder diese durchdringende Intensität.

Entschieden schüttelte Elisa den Kopf. Der Fahrtwind hatte ihre Gedanken geklärt. Sie bestand aus mehr als aus ihren Beinen und hatte keine Lust, sich weiterhin irgendwelchen Fantastereien hinzugeben.

Obwohl eine kleine Falte zwischen Lucys Brauen entstand und ihre schlanken Finger eine Serviette zerpflückten, ließ sie das Thema fallen. »Dann erzähl mir von deiner Klausur.«

»Beinahe hätte ich sie verpasst. Freud, Adler und Jung haben mich die letzten Nächte ganz schön beschäftigt.«

Alles schien sich an diesem Tag gegen Elisa verschworen zu haben. Erst der Wecker, den sie nicht gehört hatte, dann die U-Bahn-Station, die sie fast verpasst hatte, als sie während der Fahrt zur Uni ihre Notizen ein letztes Mal durchgeblättert hatte. Irgendwie hatte sie es dennoch nur ein paar Minuten zu spät in den Hörsaal geschafft und das ganze psychologische Fachwissen aus ihrem Kopf in den folgenden zwei Stunden auf unzählige Blätter gekritzelt.

»Da hast du dir echt ein paar komplizierte Männer angelacht.«

»Die von nichts anderem als Psychoanalyse und sexuellen Trieben faseln.« Elisa schenkte dem Kellner, der ihnen Getränke und die Speisekarten brachte, ein verschämtes Lächeln, bevor sie sich wieder ihrer Freundin widmete. »Wenn alles geklappt hat, bin ich jetzt mit den Grundkursen durch und kann nächstes Semester endlich das Praktikum machen.«

»Willst du dich immer noch auf Therapiemöglichkeiten für traumatisierte Kinder spezialisieren?«

Elisa nickte.

»Wegen Mariela aus der Reha, oder? Du redest nie darüber, El, aber ich weiß, wie sehr dich das mitgenommen hat.«

»Ich denke einfach, dass man ihr hätte helfen können.« Elisa versteckte das Gesicht hinter ihrem Saft. »Die richtige Therapie und bessere Medikamente, dann würde sie jetzt nicht in der Geschlossenen sitzen!«

»Man kann nicht jeden wieder geradebiegen.«

»Warum nicht?«

Lucy lächelte gequält. »Du weißt …«

»Dann will ich wenigstens verhindern, dass es anderen Kindern so geht«, fiel sie ihrer Freundin ins Wort. »Ich möchte einfach mal Menschen helfen. Ich will nicht, dass alle nur die im Rollstuhl sehen, die für jedes bisschen Hilfe braucht.«

»Das ist doch Unsinn, El! Ich kenne niemanden, der mit dreiundzwanzig so selbstständig ist wie du. Egal, ob Beeinträchtigung oder nicht. Red dir keinen Mist ein.«

Elisa ignorierte den Kommentar. »Was machen eigentlich deine zwei Hübschen?«

»Oh.« Lucys Serviette bildete um ihren Teller ein Mandala aus roten Fetzen. Immer wieder schob Lucy sie zusammen und begann erneut. »Denen geht es gut, aber Ruwa kann abends doch nicht auf Timmy aufpassen. Jetzt weiß ich nicht, was ich machen soll.«

»Und da lässt du mich ewig übers Studium quasseln?«, begehrte Elisa auf. »Raus mit der Sprache. Heute ist deine Vernissage, oder?«

»Ja. Es war abgemacht, dass Ruwa den Kleinen aus der Krippe holt, aber ihr Gerichtstermin hat sich verschoben, und sie hängt bei der Arbeit fest. So kurzfristig finde ich niemals einen Babysitter. Nicht in dieser Stadt.«

»Was ist mit mir?«

Stirnrunzelnd schaute Lucy auf. »Mit dir? Bist du nicht später zur Semesterparty eingeladen?«

»Lucy! Glaubst du ernsthaft, ich geh feiern, wenn du meine Hilfe brauchst?«

Mit zerknirschter Miene zuckte Lucy die Schultern. »Du redest seit Wochen davon, wie sehr du dich darauf freust. Das will ich dir nicht nehmen.«

Elisa sah sie nur an, trommelte mit den Fingern auf ihren kurzen Armlehnen und hob eine Augenbraue. Sie sagte kein Wort, nickte bloß dankbar dem Kellner zu, der ihnen ihr Mittagessen brachte und das Chaos auf Lucys Seite wortlos ignorierte. Diese rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, nutzte die Gabel, um auch ihren Salat in ein Mandala zu verwandeln, und wich Elisas Blick aus.

Schließlich schnaubte Elisa laut. »Wirst du mich jetzt endlich fragen, oder muss ich Timmy aus dem Kindergarten entführen?«

~~~

Tim schlief tief und fest auf Elisas Schoß, seinen pinken Lieblingshasen fest im Arm. Ihre Arme und Hände prickelten und kribbelten, aber sie bewegte keinen Muskel, um das Kleinkind nicht zu wecken.

Auch ihre Augen fielen immer wieder zu. Die letzten Tage vor den Klausuren waren anstrengend gewesen. Trotzdem war sie fest entschlossen, das Studium zu schaffen, um eine eigene Praxis aufzubauen, sich traumatisierten Kindern zu widmen und die Welt ein bisschen besser zu machen.

Die Fahrt vom Kindergarten zu Lucys Atelier hatte sie zusätzlich erschöpft. Beim U-Bahn-Fahren hatte Tim sich an Elisas Rollstuhl geklammert, die Augen riesig und alles in seiner Umgebung aufnehmend. Normalerweise wurde er mit dem Auto gefahren, doch Elisa besaß keinen Führerschein. Während Tim alle Fahrgäste bespaßt hatte, hatten sich Elisas Hände verkrampft. Zum ersten Mal war ihr bewusst geworden, wie hilflos sie wäre, wenn Tim auf einmal fortspringen würde. Wenn sie nicht so schnell wie er aus der Tür käme. Wenn er auf der Rolltreppe ausrutschte. All die unzähligen Hindernisse, die sie jeden Tag mit einem Achselzucken bewältigte, konnten für diesen kleinen Menschen zu einer tödlichen Falle werden. Ihre Augen hatten gebrannt, weil sie sich nicht getraut hatte, für ein einziges Blinzeln ihre Aufmerksamkeit von ihm abzuwenden, und ihre Finger waren vorgezuckt, wann immer er sich bewegt hatte.

Im Atelier hatte Tim ihr jedes einzelne Gemälde von Lucys Ausstellung gezeigt und erklärt, bevor sie sich mit Unmengen an Schokokuchen gestärkt hatten. Danach hatten die beiden sich in eine Ecke zurückgezogen, wo der Kleine schließlich in ihren Armen eingeschlafen war.

Um sie herum ebbte das Gewusel in der Galerie, die Lucy zusammen mit anderen Münchner Künstlerinnen gemietet hatte, langsam ab. Die Halle besaß eine Wand aus schwarz gerahmten Fenstern und fliederfarbene Tapeten. Elisas Freundin war noch von einer Traube Menschen umringt und redete mit ausschweifenden Gesten. Lächelnd beobachtete Elisa sie. Im Hosenanzug und mit den streng gescheitelten Haaren sah Lucy aus wie ein Model für Businessmode, aber ihre Kunst war bunt und wild. Riesige Farbkleckse, Muster und Spiralen. Aus jedem Bild leuchtete die Liebe heraus, die Lucy für das Leben in all seinen Facetten empfand.

Gerade stand sie neben einer riesigen Leinwand, die von der Silhouette einer Frau dominiert wurde. In der Luft schwebend, hielt sie sich schwerelos an neonfarbenen Luftballons fest, auf denen stilisierte Rollstühle zu sehen waren. Die Welt unter ihr bestand aus lauter Sternen und Wundern. Es war kitschig, trotzdem konnte Elisa den Blick nicht lange davon abwenden. War es das, was Lucy in ihr sah? Eine Person, die über den Dingen schwebte? Die sich in ihrer Freiheit nicht einschränken ließ?

Schließlich hatten alle Gäste das Gebäude verlassen. Die Künstlerinnen verabschiedeten sich, das Catering-Personal begann aufzuräumen, und das Licht wurde heruntergedimmt. Lucy eilte auf Elisa und Tim zu.

Feuchtigkeit glänzte in ihren Augen, als sie ihren Sohn vorsichtig von Elisas Schoß nahm. Er schmatzte im Schlaf, wachte jedoch nicht auf. Stöhnend streckte Elisa sich, und ihr Oberkörper knackte aus Protest gegen die plötzliche Bewegung.

»Komm«, flüsterte Lucy, »ich bring dich nach Hause.«

»Das ist ein riesiger Umweg für dich. Sieh lieber zu, dass dein Sohn ins Bett kommt.«

»Elisa, ich …«

Elisa legte sich den Finger auf die Lippen. »Du hast dich für den Rest des Jahres genug bei mir bedankt. Wir sehen uns spätestens Freitag, okay?«

Unschlüssig sah Lucy zwischen ihrem Kind und ihrer Freundin hin und her, aber schließlich siegte ihr Verstand. Sie nickte, beugte sich für einen Kuss auf Elisas Wange herunter und schenkte ihr ein Lächeln, das so warm war wie ihre Bilder. Elisa konnte nicht anders, als es zu erwidern.

Nachdem sie Lucy Tims Sachen überreicht hatte, verabschiedete sie sich und verließ das Atelier. Sie wühlte in der Tasche nach den Kopfhörern, schaltete ihre Lieblingsplaylist ein und summte vor sich hin, während sie schneller wurde. Die letzten Stunden hatte sie nur herumgestanden und ein wachsames Auge auf den Kleinen gehabt, nun genoss sie es, abzuschalten und den Kopf freizubekommen.

Die Dämmerung zog violette und rosa Streifen über die Silhouette Münchens. Elisa sog die Abendluft durch die Nase ein. Sie liebte das Gewusel der Großstadt, den Lärm der hupenden Taxis und die Hektik der Menschen.

Plötzlich ging eine Erschütterung durch ihren Körper, als jemand von der Seite gegen den Rollstuhl stürzte, dann floss heißer Kaffee über ihre geliebte rote Bluse und verbrühte die Haut darunter.

Zischend atmete sie ein, doch eine Sekunde später vergaß sie den Schmerz.

Neben ihr kniete ein junger Mann, hektische Worte der Entschuldigung auf den Lippen, den Kaffeebecher weit von sich haltend. Er suchte ihren Blick, die Augen weit aufgerissen.

Verdutzt zog sie die Hörer aus den Ohren. Das Lied verklang. Gleichzeitig drehte sich die Lautstärke der Welt in die Höhe.

»Ich bin so ein Trampeltier, das war echt keine Absicht.« Seine Stimme war melodiös und ein bisschen heiser. Wie das leise Kratzen der Nadel auf einer Schallplatte.

Alles an ihm wirkte vertraut. Die Spitzen des hellen Haares, die aus dem Kapuzenpullover hervorragten, diese intensiven grünen Augen und das bestürzte Gesicht, auf dem ein paar Bartstoppeln und direkt neben der Nase eine feine Narbe prangten. Woher kannte sie ihn nur? Ihr Gehirn weigerte sich, einen Namen auszuspucken, und sie riss sich zusammen. Vielleicht war sie ihm auf dem Campus begegnet.

»Schon gut.« Elisa musste sich räuspern, um ihre Stimme zu finden. Mühsam griff sie über den Kopf nach ihrer Tasche und zog ein Tuch heraus.

Der Unbekannte musterte sie beschämt, aber wagte es nicht, ihr zu helfen, als sie die heiße Flüssigkeit von ihrem Oberteil tupfte. Ihre strenge Miene war wohl Warnung genug.

»Es tut mir wirklich leid«, sagte er erneut. »Darf ich dich zur Entschuldigung auf einen Kaffee einladen?«

Überrascht lachte sie auf. »Soll das ein schlechter Scherz sein?«

»Nein! Nur eine Wiedergutmachung.« Er verzog das Gesicht. »Wahrscheinlich keine besonders gute …«

»Ich hätte nichts gegen einen Kaffee. Solange du mir den nicht wieder auf die Bluse schüttest. Die mag ich nämlich sehr gern.«

»Ich verspreche, das nächste Mal deine Hose zu treffen.« Ein spitzbübisches Lächeln erschien auf seinen Lippen, als sie zu ihm hochschaute. Zum ersten Mal seit Langem schoss Elisa das Blut ins Gesicht und ließ sie vermutlich genauso leuchten wie den Himmel.

~~~

Gemeinsam machten sie sich auf den Weg in ein Café und legten die Entfernung unter zwanglosem Small Talk zurück. Elisa war erstaunt über die Leichtigkeit, mit der die Zeit dahinfloss.

Häufig sah sie aus den Augenwinkeln hoch und wunderte sich über ihr flatterhaftes Herz. Sie geriet doch sonst nicht ins Schwärmen, wenn ihr ein netter Mann über den Weg lief. Zu realistisch sah sie die Chancen auf eine gemeinsame Zukunft, zu wenig wollte sie sich durch Kompromisse in ihrem Leben einschränken lassen.

Nachdem sie einen Tisch gefunden hatten, plauderten sie noch einige Minuten über die Stadt, das Wetter und den Skateboarder, der ihm den Weg abgeschnitten hatte. Dann wandte sich das Gespräch ihr zu.

Elisa versank in der behaglichen Illusion, dass sie eine dieser Zufallsbegegnungen hatte, aus der sich etwas Zauberhaftes entwickeln würde.

Ihren Fragen wich er aus, er lenkte das Gespräch immer geschickt zurück auf ihr Leben. Achselzuckend griff sie nach ihrem Milchkaffee. Wenn er nichts verraten wollte, würde sie ihn nicht drängen. Stattdessen erzählte sie von ihrem Studium und den Büchern, die sie wochenlang zur Vorbereitung für die Klausuren gewälzt hat. Wie ihr Professor mal wieder vergessen hatte, dass sie in dem großen Hörsaal nicht die Treppen herunterkam, und ihr einen Platz in der ersten Reihe zugewiesen hatte. Wie sehr sie sich auf die Semesterferien freute und auf das anschließende Praxissemester.

Irgendwann verstummte sie abrupt, weil sie sich dabei erwischte, wie sie immer schneller redete. Für einen Moment starrten sie sich schweigend an. Er hatte die Kapuze abgenommen und strich sich durch die verwuschelten Haare, bis sie in alle Richtungen abstanden. In seinen Augen blitzte eine Frage auf.

»Was ist?«, erkundigte Elisa sich.

»Nichts.«

»Bist du sicher? Du starrst mich an, als hätte ich einen giftgelben Ausschlag im Gesicht.«

»Direkt wie eh und je.«

»Wie bitte?«

Er seufzte. »Erkennst du mich wirklich nicht, Lisl?«

Verwundert zog sie die Augenbrauen in die Höhe. Seit Jahren hatte niemand mehr diesen Spitznamen benutzt. Er gehörte zu einer Elisa, die längst Vergangenheit war.

Mit offenem Mund starrte sie den Fremden, der kein Fremder war, an. In ihrem Gehirn setzten sich Puzzleteile zusammen – schnell und immer schneller.

»Gabriel?«, stieß sie hervor. Vorsichtig beugte sie sich über den Tisch, berührte ihn am Arm, als hätte sie Angst, er könnte vor ihren Augen verschwinden. »Gabriel, bist du es wirklich?«

»Ich bins«, sagte er und fuhr sich schon wieder durch die Haare.

Ihre eigenen Hände hielten ebenfalls nicht still. Sie gestikulierte damit in der Luft, als könnte sie dort die Worte finden, die nicht aus ihrem Mund kommen wollten. Endlich wusste sie, warum er ihr so bekannt vorgekommen war, und eine ungeahnte Freude zündete in ihrem Bauch. Warf sie zurück in eine unbeschwerte Kindheit, in der Gabriel das Wichtigste in ihrem Leben gewesen war. Sie musste träumen!

»Ich glaubs nicht!«, stieß sie irgendwann hervor, wiederholte es stammelnd, bevor sie ihre Überraschung überwand. »Was ist aus dem ungelenken Jungen geworden, der sich nie getraut hat, bis auf die Spitze des Klettergerüstes zu klettern?«

Gabriel grinste über ihre unverschämte Frage. »Dafür warst du zuständig, Lisl. Du bist damals jedes Risiko eingegangen.«

»Damals ja.«

Ein Sturm fegte das Lachen fort und hinterließ Entsetzen. Elisa hasste sich dafür, dass sie es vertrieben hatte. Für einen zähen Moment trat Stille ein, in der sie sich betreten von ihm löste und auf ihrer Lippe kaute. Hätte sie nicht sanftere Worte finden können, um das unvermeidliche Mitleid noch eine Weile aus ihrer Wiedersehensfreude herauszuhalten?

»Was ist überhaupt passiert?« Er klang unsicher. »Seit wann sitzt du im Rollstuhl?«

»Ein bisschen liegt es an dir.«

Sie hatte es erneut getan. Aus Entsetzen wurde Schmerz, der sich in seine Stirn grub. Elisa lachte gekünstelt, konnte ihren Worten aber nicht mehr die Schärfe nehmen. Dabei hatte sie das gar nicht böse gemeint. Ihm so plötzlich wieder zu begegnen, hatte eine Flutwelle an Erinnerungen hervorgebracht, die sie mit sich riss und unbedacht Dinge sagen ließ.

Ein zweites Mal lehnte sie sich zu ihm und war froh, als er nach ihren Fingern griff und sie mit seinen umschloss. Seine Haut war warm. Weich. Wie für ihre Hand gemacht.

»Das war ein blöder Scherz«, entschuldigte sie sich kurzatmig. »Entschuldige, mein Mund ist manchmal schneller als mein Gehirn. Du hattest natürlich nichts damit zu tun.«

»Erzählst du mir, was passiert ist?«

»Weißt du noch? Unser letztes Treffen?«

Gabriel nickte.

»Ich habe wohl nicht aufgepasst, als ich über die Straße lief. Ich weiß nicht mehr, was du damals gesagt hast, aber du hattest dich irgendwie komisch verabschiedet, und ich drehte mich noch mal um.« Sie stockte. Wie lange hatte sie nicht mehr an diesen Tag gedacht? »Du warst schon weg. Aber ich fühlte mich so merkwürdig, ganz kalt im Inneren. Auf einmal war da ein Auto …« Ihre Stimme versagte.

Erinnerungsfetzen prasselten auf sie ein, zogen sie in die Vergangenheit. Zurück zu den Schmerzen und dem Schock. Die Menschen, die auf sie zuliefen. Ihre Eltern, tagelang am Krankenbett ausharrend, weinend und panisch, während in Elisas Unterkörper nur noch Taubheit herrschte. Dann die Ärzte in ihren Kitteln, die nicht verstanden, dass sie mit einem Kind sprachen, und unverständliche Diagnosen brabbelten. Paraplegie. Spinales Trauma.

Mit einem Keuchen tauchte sie aus den Bildern auf.

Gabriel starrte sie fassungslos an. Trauer und Zorn rangen in seinen Zügen um die Übermacht. Die Trauer siegte. »Das tut mir so leid.«

»Das muss es nicht«, sagte sie schärfer als nötig und zog ihre Hand zurück. »Wenn du wüsstest, was für Vorteile mir mein neues Accessoire bringt, würdest du mich nicht unterschätzen. Ich wäre zum Beispiel die perfekte Diebin, denn alle halten mich für harmlos, nur weil ich im Rollstuhl sitze.«

Ihre Antwort brachte etwas in seinen Augen zum Leuchten. »Du bist immer noch die alte Lisl. Stark und unabhängig und frecher, als dir guttut.«

Sie schnaubte amüsiert. »Danke für das Kompliment. Aber für diesen Spitznamen bin ich wirklich zu alt.«


2. Kapitel

Elisa tanzte durch das Zimmer. Im Radio lief Electroswing, und sie hatte sich mitreißen lassen. Auf einem Rad balancierend, wirbelte sie im Kreis, wippte vor und zurück. Ihr ganzer Oberkörper war in Bewegung, schlängelte sich im Takt. Sie reckte die Hände der Freiheit entgegen, nickte wild mit dem Kopf, dass die rotblonden Locken nur so flogen. Lauthals sang sie beim Refrain mit. Nur die Beine blieben regungslos.

Es störte sie nicht. Sie kannte es nicht mehr anders. Sie brauchte es nicht anders.

Als der Rhythmus erlosch, kam sie außer Atem zum Stillstand, ließ sich zurückfallen und grinste über den Anfall von Wahnsinn, der sie ergriffen hatte.

Sie war ausgelassen wie lange nicht mehr.

Zwei Wochen war es her, dass Gabriel ihr über den Weg gestolpert war. Zwei Wochen, in denen sich so viel geändert hatte.

Nach unzähligen Verabredungen im Englischen Garten oder Cafés und nächtelangen Telefonaten hatte sie den Mut aufgebracht, ihn einzuladen. Schüchtern war sie nicht, aber sie ließ ungern Fremde in ihr kleines Reich. Selbst wenn es sich dabei um vertraute Fremde handelte. Trotzdem freute sie sich darauf, Gabriel teilhaben zu lassen an dem, was sie Leben nannte.

Als Kinder hatten sie jede freie Minute miteinander verbracht. Gabriel war dünn und schlaksig gewesen und hatte die abgelegten Klamotten seiner älteren Cousins getragen. Oft war er dem Spott der anderen zum Opfer gefallen, aber Elisa mit ihren ellenlangen Beinen und den wütenden Fäusten hatte die Jungs verdroschen, die ihm zu nahe gekommen waren. Ihre Mutter hatte ihn, leicht abfällig, »Lisls kleines Projekt« genannt. Auch während der Grundschulzeit waren sie unzertrennlich gewesen. Aus dem »kleinen Projekt« war »Elisas Sozialfall« geworden. Bis Gabriel kurz nach ihrem Unfall spurlos verschwunden war.

Die ersten Monate im Krankenhaus hatte sie ständig nach ihm gefragt, doch ihre Eltern hatten beteuert, er wolle sie nicht besuchen. Die Lüge war offensichtlich gewesen, aber irgendwann hatte Elisa sie geglaubt. Mit einem Pflegefall wie ihr wollte er sicher nichts zu tun haben. Es hatte gedauert, bis sie ein neues Selbst gefunden hatte. Heute schämte sie sich für ihre damaligen Gedanken. Als sie gehört hatte, dass Gabriel von zu Hause abgehauen war und niemand wusste, wo er sich aufhielt, hatte sie lange um die Freundschaft getrauert. Aber wegen der Herausforderungen ihrer veränderten Welt war er zu einem sentimentalen Bild in ihrem Kopf verblasst.

Jetzt war er zurückgekehrt und brachte eine Unbeschwertheit mit, die sie verloren geglaubt hatte. Er hatte sich zu einem Mann entwickelt, dessen geheimnisvolle Aura sie faszinierte. Dass er kaum etwas über sich verriet, machte sie verrückt. Elisa wollte so viel von ihm erfahren, wie sie selbst preisgab.

Kopfschüttelnd über sich selbst begab sie sich in die Küche. Sie hatte ein Curry gekocht, das Kleid mit Sommermuster angezogen, das laut ihrer Mutter das Blau ihrer Augen betonte, und die Haare zu Wellen geföhnt … Als käme ein Verehrer vorbei und nicht ein alter Freund. Dabei sehnte sie sich nicht nach einer Beziehung. Sie war zu kompliziert und sturköpfig für die Liebe.

Aber die Vertrautheit einer vergangenen Freundschaft hatte sie eingefangen und zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen, das einfach nicht vergehen wollte.

~~~

»Das sieht leicht absurd aus«, kommentierte sie Gabriels Bemühungen, auf ihrem tiefen Küchentresen Fladenbrot zu schneiden. Währenddessen schöpfte sie Reis und Soße auf die Teller.

»Kann ich ja nichts dafür, dass Tolkien diese Küche konzipiert hat.«

»Willst du etwa sagen, ich wohne in einer Hobbithöhle?«

»Das hieße ja, du müsstest selbst ein Hobbit sein.« Er musterte sie von oben bis unten. »Dafür müsste ich erst mal überprüfen, ob dir Haare auf den Füßen wachsen. Auf den Zähnen hast du sie ja schon.«

Elisa grinste. Es gefiel ihr viel zu gut, wie er ihrer Kratzbürstigkeit standhielt und nicht aus fehlgeleitetem Mitleid einknickte.

Früher hatten sie sich ständig gefoppt. Er hatte sich über ihre große Nase witzig gemacht. Die Wischmopp-Haare. Ihre Unfähigkeit, ohne die Hände zu sprechen. Sie hatte sein zögerliches Verhalten nachgeäfft. Das leichte Stottern. Seine Ohren, die wie Segelflieger abstanden.

Wann würde sie fragen, warum er damals verschwunden war?

»Woran denkst du?« Seine warme Stimme holte sie aus der Versunkenheit.

Die gebeugte Gestalt und die großen Hände, die sich an den Brotscheiben festhielten, amüsierten sie. Hier in den fünfunddreißig Quadratmetern war er derjenige, der nicht passte. Alles war auf Sitzhöhe eingerichtet. Unablässig musste er sich verrenken, den Haltegriffen ausweichen und achtgeben, nicht über ihre Trainingsgeräte zu stolpern. Gabriel überwand die Hindernisse jedoch mit einer Lässigkeit, die sie dem Jungen mit den zerrissenen Hosen und aufgeschürften Knien nicht zugetraut hätte.

An diesem Tag hatte er den obligatorischen Kapuzenpulli gegen ein legeres Hemd getauscht, das zusammen mit der Jeans seine athletische Gestalt betonte. Die blonden Haare fielen ihm ins Gesicht, verdeckten die Augen und die dünne Narbe darunter.

Elisa seufzte. Jetzt hatte sie wieder nicht geantwortet, ihn nur sabbernd angestarrt. »Mensch, Gabe, du hast dich ganz schön verändert.«

»Du nicht ein bisschen, Lisl.«

»Ich bin nicht sicher, ob es ein Kompliment ist, dass du mich mit dem verdreckten Wildfang vergleichst, der dir das Leben schwer gemacht hat.«

Gabriel stellte den Teller ab und setzte sich zu ihr. »Hey, dieser Wildfang war meine beste Freundin. Sag nichts Böses über sie!«

Grinsend stieß sie ihm den Löffel in den Bauch. Augenblicklich krümmte er sich und musste lachen, als sie ihn erneut attackierte. Im Gegensatz zu früher ließ er sich ihren Angriff aber nicht lange gefallen. Mit unvermittelter Schnelligkeit schnappte er nach ihren Händen und hielt sie gefangen.

»Lässt du das wohl sein!«

Sie wehrte sich halbherzig, zog ihn dadurch näher zu sich, bis sein Atem ihr Gesicht berührte. Beide erstarrten.

»Elisa«, flüsterte er, dann gingen ihm die Worte aus.

Sie konnte nicht stillhalten. »Mein Name ist so viel schöner als diese stupide Abkürzung.«

»Nicht nur dein Name.«

»Flirtest du etwa mit mir, Gabe?«

Ihre offene Frage ruinierte den Moment. Natürlich …

Er ließ sie gehen und wischte sich die Haare aus der Stirn, der Blick aus den moosbewachsenen Augen dunkel und zurückhaltend.

»Das Essen wird kalt«, sagte sie, um sie beide aus der Verlegenheit zu retten.

Die Schärfe des Currys half, ihren alten Redefluss anzutreiben. Sie ruderten um die gefährlichen Themen herum und wärmten stattdessen Geschichten aus ihrer Jugend auf.

»Vielleicht wiederholen wir das bald einmal«, verabschiedete sie sich nach drei Stunden, die sie mit Lachen und süßen Erinnerungen gefüllt hatten.

Er beugte sich zu ihr, nahm sie in die Arme. Sie atmete seinen Duft nach Kiefernadeln, Sandelholz und Geheimnissen ein.

»Gern. Dann koche ich mal für dich.«

»Sag bloß, dir hats nicht geschmeckt.«

Ein verlegenes Lachen glitzerte in seinen Mundwinkeln. »Du hast prinzipiell nichts falsch gemacht, Lisl, aber wusstest du, dass ein Curry mehr nach … Curry schmecken sollte und nicht nur nach Salz?«

»Ist nicht wahr! Wir sehen uns das nächste Mal also bei dir?«

»Von mir aus«, antwortete er betont gleichgültig. Alles an seiner Körperhaltung schrie: Lüge!

»Nicht dass ich anfange zu glauben, du hättest kein Zuhause.«

Er wirkte getroffen. Unruhig. Was war sein Problem? Er hatte wahrscheinlich lange auf der Straße gelebt, sein gepflegtes Aussehen verriet jedoch, dass das vorbei war.

»Keine Angst«, stieß sie aus. »Du darfst deine Geheimnisse behalten. Kommst du halt wieder zu mir. Danke für den schönen Abend.«

Gabriel öffnete den Mund, aber Elisa war nicht in der Stimmung für Ausreden. In ihrem Inneren kochte die Angst, sich auf etwas eingelassen zu haben, das nur in Enttäuschung enden würde. Mühsam schluckte sie den Kloß in ihrem Hals herunter und nickte zur Tür hin.

Mit einem Seufzen verabschiedete er sich.

~~~

Kaum hatte er das Haus verlassen, taten Elisa ihre gemeinen Worte leid. Er mochte nichts verraten, schön und gut, aber sein Interesse an ihr schien ehrlich. Vielleicht hatte er nur eine schäbige Wohnung, keine Arbeit, wohnte mit einem unausstehlichen Menschen zusammen, hatte schlechte Erfahrungen gemacht, schämte sich für etwas – es gab zahlreiche und gute Gründe, zurückhaltend zu sein. Nur weil sie ihr Herz auf der Zunge trug, sollte sie nicht erwarten, dass es ihr jeder gleichtat.

Konnte sie ihm nicht die Zeit geben, bis er sich von allein öffnete? Sie hatte nicht viele Freunde. Musste sie einen neuen – alten? – gleich verscheuchen?

Entschlossen zog Elisa eine dünne Jacke über und eilte aus dem Haus, um ihm zu erklären, dass sie ihn nicht mehr bedrängen würde. Wahrscheinlich war auch eine Entschuldigung angebracht.

Als sie in die Dunkelheit tauchte, sah sie seine vertraute Gestalt um eine Ecke verschwinden. Rasch hängte sie sich an ihn. Im abendlichen Gewimmel auf den Bürgersteigen entwischte er ihren Blicken immer wieder, doch sie wollte ihm nicht hinterherschreien und dadurch Aufmerksamkeit auf sie beide ziehen. Ihre Entschuldigung hatte ein ruhigeres Setting verdient. Stattdessen beschleunigte sie, um ihn einzuholen.

Kurz bevor sie nahe genug war, dass sie ihn ansprechen konnte, bog er in eine Sackgasse ab. Was hatte er darin zu suchen? Außer Hintertüren zu diversen Geschäften gab es hier nichts, was von Interesse sein könnte.

Nun war ihre Neugier geweckt. Elisa biss sich auf die Lippe, zögerte und lugte dann um die Ecke.

Der Gasse fehlte die Helligkeit der Großstadt, nur zwei Leuchten an der Häuserfront kämpften mit funzeligem, verstaubtem Licht gegen die Dunkelheit. Gabriel verwandelte sich in einen Schatten unter Tausenden. Angespannt bewegte sich Elisa näher an ihn heran, bemüht, mit dem Rollstuhl kein Geräusch zu verursachen.

Gabriel ahnte nichts von seiner Verfolgerin. Zumindest drehte er sich nicht um, als er stehen blieb und mit der Hand ein geschwungenes Zeichen in die Nacht malte.

Die Luft flimmerte. Dann zerbrach sie in tausend Stücke, die zu Boden fielen, als wäre ein Spiegel geräuschlos zersprungen. Dahinter kam ein Bild zum Vorschein. Das Bild einer sonnenüberfluteten Wiese. In deren Hintergrund ragte ein Gebäude in die Höhe, dessen Stockwerke nicht aufeinanderpassten. Sie waren merkwürdig versetzt und wirkten beinahe lebendig, als könnten sie sich jeden Moment bewegen und ihre Lage verändern. Ein Turm schlängelte sich in der Mitte in die Höhe.

Elisas Herz setzte einen Schlag aus. Ihre Hände krallten sich in die Reifen des Rollstuhls.

Gabriel machte einen Schritt nach vorn. Auf der anderen Seite fanden seine Füße Halt. Kaum war er hindurchgetreten, flackerten die Ränder des zerbrochenen Spiegels. Er reparierte sich, füllte sich mit Realität und löschte das Trugbild nach und nach. Das Trugbild, das Gabriel verschlungen hatte.

Nur den Bruchteil einer Sekunde zögerte sie, dann gab sie sich einen Ruck. Bereitwillig empfing die zersplitterte Luft sie.

Hinter ihr schlossen sich die Ränder mit einem feinen Knistern. Der widerwärtige Geruch nach verbranntem Haar stieg in ihre Nase, aber er war so schnell vergangen, dass sie ihn sich wahrscheinlich nur eingebildet hatte.

Die Wiese bremste ihre Fahrt abrupt. Schmatzend blieben die Räder in der Erde stecken und schleuderten Elisa nach vorn.

Sie stürzte, aber der Rasen federte die Härte ihres Falls ab. Nun roch sie das volle Aroma der Erde, Grasspitzen kitzelten über ihre Haut, und in der Ferne ertönte das Lied von Zikaden und Singvögeln.

Das ist unmöglich! Ein letzter Funke Rationalität blitzte in ihrem aufgewühlten Geist auf.

Dann schob sich eine Hand in ihr Sichtfeld. Seine Hand.

»Warum wundert es mich nicht, dass deine Neugier immer noch so schlimm ist wie früher?«

Elisa schob seine Hand weg. Mühsam hievte sie sich in eine sitzende Position, wobei sie sich in die Speichen des Rollstuhls krallte. Ihr Körper zitterte, die Gedanken rasten.

Behutsam kniete Gabriel neben ihr nieder. »Hab keine Angst, Elisa. Ich werde dir alles erklären.«

»Ich habe keine Angst«, fauchte sie und richtete den gefallenen Rollstuhl auf.

Gabriel hielt ihr erneut die Hand hin. »Den brauchst du hier nicht.«


3. Kapitel

Erschüttert starrte sie ihn an. Die Worte hallten in ihrem Kopf.

Sie biss die Zähne zusammen. Der Rollstuhl begleitete sie seit dreizehn Jahren. Er war ihre Stütze. Ihre Möglichkeit zu leben. Ohne Gabriel zu beachten, griff Elisa in das Gras. Ungeschickt rutschte sie zu ihrem Gefährt, packte nach den Armlehnen und zog sich – keuchend, aber aus eigener Kraft – empor, bis sie in den Sitz glitt. Umgehend beruhigte sie sich.

Wo auch immer sie war, es gab kein Hindernis, das sie nicht bewältigen konnte.

Gabriel blickte auf sie herab, Schatten in den Augen. »Warum versuchst du es nicht?«

»Was soll ich versuchen? Wo sind wir?«

»Elisa, ich bin mir sicher, dass du hier gehen kannst. Komm schon, ein einziger Versuch.«

»Nein! Wo sind wir? Was ist das?«

Mit einem Grinsen verschränkte Gabriel die Arme. »Ich erkläre dir alles, wenn du aufstehst und zu mir kommst.«

Am liebsten hätte sie ihm den amüsierten Blick aus dem Gesicht gewischt. Was bildete er sich ein? Nicht nur dass sie in einer unmöglichen Welt gelandet war, nun machte er sich noch darüber lustig, wie hilflos und gefangen sie war. Zog sie mit ihrer Unbeweglichkeit auf. Der Zorn zündete im Magen, stieg den Hals hinauf und zuckte in ihren Gliedern. Sie ballte die Fäuste zusammen. Gabriel lehnte sich etwas zurück, um aus ihrer Reichweite zu gelangen.

Das verschlimmerte alles nur. Der Rollstuhl steckte im Matsch und bewegte sich nicht. Aufgebracht stampfte sie mit den Füßen auf. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren!

»Siehst du?«

»Nichts sehe ich! Bring mich sofort zurück!«

Elisa rüttelte an den Rädern. Sinnlos. Ihr Gewicht hatte den Stuhl nur weiter in die Erde getrieben. Er bewegte sich kein Stück. Wütend über ihre Hilflosigkeit kickte sie gegen die kleinen Lenkräder an der Vorderseite.

Dann verharrte sie schwer atmend. Endlich erreichte das, was Gabriel und ihr Körper längst wussten, die Ratio ihres Geistes. Ihr Atem ging rascher. Einbildung. Nur Einbildung.

Skeptisch konzentrierte sie sich auf ihre Füße. Beim Sturz hatte sie ihre Filzpantoffeln verloren und beobachtete jetzt, wie ihre nackten, mit Erde verschmierten Zehen zuckten. Sich auf und ab bewegten. Wie sich die Knöchel drehten. Muskeln in ihren Unterschenkeln spannten.

Gabriel näherte sich ihr. Dieses Mal nahm sie die helfende Hand und ließ sich in die Höhe ziehen. Die Knie zitterten, aber sie trugen ihren Körper. Während ihre Füße von der Fußplatte stolperten, stützte Gabriel sie, doch als er merkte, dass sie stand, löste er den Griff.

Keuchend krallte sie sich in seinen Oberarm, konnte es nicht fassen. Sie stand. Das ist unmöglich! In dem Moment, in dem der Gedanke durch sie zuckte, knickten ihre Beine ein. Augenblicklich packte Gabriel wieder zu, zog sie in die Höhe, und sein aufmunterndes Lächeln beruhigte sie ein wenig. Sie war nicht allein. Ihr alter Freund war bei ihr. Vielleicht würde sich bald alles erklären? Oder sie würde aufwachen mit dem flauen Gefühl im Magen, dass sie ein weiteres Mal geträumt hätte, sie könnte ihre Beine noch benutzen.

»Ein Schritt?«, sagte Gabriel sacht und zog an ihrem Ellenbogen.

Ihr Kopf weigerte sich noch. Die Füße jedoch erinnerten sich, trugen sie nach vorn. Aus einem Schritt wurden zwei, dann drei, dann viele.

Elisa wusste, dass es unmöglich war. Nach dreizehn Jahren Lähmung gab es keine Muskeln mehr, die diese Bewegung erlaubt hätten. Jeden Augenblick würden das auch ihre Beine begreifen, unter ihr nachgeben und sie stürzen lassen. Auf den Boden der Realität zurückholen.

Nun war sie endgültig davon überzeugt, nur zu träumen. Zwar erinnerte sie sich beim besten Willen nicht daran, wann genau sie eingeschlafen sein sollte, doch jede andere Erklärung lag völlig außerhalb des Denkbaren. Also ging sie über die Wiese, fühlte einzelne Grashalme und die Erde unter ihren Füßen, konzentrierte sich auf jeden Schritt, weil sie wusste, dass sie nach dem Aufwachen wieder auf das Gefühl verzichten müsste. Gabriel blieb schweigend, aber hilfsbereit an ihrer Seite. Sie freute sich, dass er ihr in diesem Traumwahnsinn Gesellschaft leistete. Was würde er für Augen machen, wenn sie ihm beim nächsten Treffen davon erzählte. So viel lebhafte Fantasie traute er ihr gewiss nicht zu.

Sie traute sich ein solches Vorstellungsvermögen ja nicht einmal selbst zu. Vom Laufen träumte sie oft, aber zersplitternde Welten? Woher nahm ihr Gehirn diese Bilder? Fühlte sich das alles nicht viel zu realistisch für einen Traum an? Mit jedem Meter, den sie sich dem merkwürdigen Gebäude näherten, wurde Elisa langsamer. Das Bauwerk türmte sich vor ihr auf, und je näher sie kam, desto lebendiger erschien es ihr. Einzelne Gebäude waren so ineinander verschlungen, dass sie wie aus einem Guss wirkten, aber sich trotzdem von den umstehenden abhoben. Der Turm, der ihr bereits in dem Spiegel aufgefallen war, ragte schwarz schimmernd aus runden, eckigen und schlichtweg bizarren Häusern auf. Um das Anwesen zog sich eine Mauer, deren Ziegelsteine sich gerade in Marmor verwandelten und direkt darauf in Sandstein. Fast als wären sie unsicher, welches Mauerwerk am besten zu den Häusern in ihrem Inneren passte. Würde ihr dieser Ort wirklich eine Zuflucht bieten? Oder beherbergte er nur noch mehr Wahnsinn?

Kurz bevor sie das Tor in der Mauer erreichten, hielt Gabriel sie auf.

»Warte kurz.« Er zog sie zu sich, und im Stehen schwankte Elisa erneut. Sie kämpfte um ihren Halt, vermisste die Sicherheit des Rollstuhls. Aber den hatten sie auf der Wiese zurückgelassen. Schließlich gab sie auf und lehnte sich an ihn aus Angst, sonst umzufallen.

»Was denn?«

»Bist du bereit, mit in meine Welt zu kommen?«

»Ich dachte, da bin ich bereits.« Ihr Humor missglückte, die Stimme klang so schwach, wie sich ihre Beine fühlten.

»Das war nur der erste Schritt, Lisl.«

»Ich bin nicht bereit«, nuschelte sie. »Aber gehen wir irgendwohin, wo ich mich setzen kann?«

»Du traust deinen Beinen nicht?«

Sie nickte. Kaum bei Sinnen beobachtete sie, wie Gabriel den Arm um ihre Hüfte legte und sie durch das Tor leitete. Dahinter lag eine Gartenanlage mit einem breiten Kiesweg, der vor dem Eingang des Gebäudes endete.

Während sie dem Weg folgten, liefen Kinder in allen Altersklassen an ihnen vorbei. Die meisten strahlten, wenn sie Gabriel sahen, riefen: »Hallo!« und »Wo warst du denn so lange?«

Er zwinkerte ihnen zu, schob Elisa aber weiter. Die Tür enthüllte eine weitläufige Halle, an deren Ecken Treppen in die Obergeschosse führten. Etwas, das einer Hotelrezeption ähnelte, stand an der Stirnseite. Das Haus wirkte wie das Anwesen eines viktorianischen Adeligen. Alles war mit edlem Holz vertäfelt, Gemälde und Gobelins hingen an den Wänden und vermittelten den Eindruck der gehobenen Exklusivität.

Gabriel brachte sie zu einer Bank. Erschöpft nahm sie Platz, strich über das lackierte Holz und wunderte sich, wie real sich alles anfühlte.

»Ich hole dir etwas zu trinken.«

Vorsichtig schaute Elisa sich um. Auf den ersten Blick erschien das Innere normal, doch wenn sie genauer hinsah, veränderten sich die Formen der Einrichtungsgegenstände. Löcher klafften im Mauerwerk auf und enthüllten für einen Moment Räume, in denen Kinder tobten und Blitze unter der Decke zischten. Permanent huschten Leute vorbei, kamen aus Zimmern, deren Türen genau dann zu entstehen schienen, wenn sie gebraucht wurden. Manche Treppen reagierten auf Händeklatschen und bauten sich direkt vor den Füßen der Menschen auf. Der Geruch nach würzigen Eintöpfen und einem langen Tag schwebte über allem; immer mehr Jugendliche rannten durch die Halle, schrien sich freundliche Beleidigungen zu und lachten, wenn sich ihnen Möbel in den Weg stellten.

Elisa blinzelte. Ihr Verstand weigerte sich, den schnellen Veränderungen zu folgen. Schnell bekam sie Kopfschmerzen. Langsam wünschte sie sich aufzuwachen.

Als Gabriel wiederkehrte, hatte er nicht nur ein Glas Wasser in der Hand, sondern auch eine etwa vierzigjährige Frau im Schlepptau. Ihre Haare waren in einem strengen Dutt gebändigt, hinter der schmalen Brille funkelten Augen, denen Elisa nicht lange standhielt. Trotz der freundlichen Miene wirkte sie energisch. Diszipliniert. Wie eine Frau, die sich durchzusetzen wusste.

Elisa griff nach dem Glas, das Gabriel ihr reichte. Dass das Wasser wie in der richtigen Welt schmeckte, beruhigte sie irgendwie. Für einen Moment ließ sie sich davon ablenken.

Die Frau setzte sich zu ihr. »Elisa, nicht wahr?«

»Ja, das bin ich. Und Sie sind?«

»Ich heiße Simone Baudin. Ich bin Leiterin dieser Schule und unterrichte außerdem.«

»Freut mich.« Elisa schüttelte die ausgestreckte Hand. »Das ist also eine Schule? Was unterrichten Sie denn Schönes? Zauberei, wie in Hogwarts? Oder doch Chemie mit Schwerpunkt auf bewusstseinsverändernde Drogen?«

»Deine Freundin nimmt kein Blatt vor den Mund, was?«

Verlegen zuckte Gabriel mit den Schultern.

Dass die beiden über sie sprachen, als wäre sie nicht da, ärgerte Elisa, aber ihr Mund wollte keinen Satz bilden.

Die Aufmerksamkeit der Direktorin wandte sich ihr trotzdem zu. »Verzeih, Elisa, das war wirklich unhöflich.«

Verblüfft starrte sie Baudin an. Hatte sie ihren Gedanken doch ausgesprochen?

»Hast du nicht, und du verlierst auch nicht den Verstand. Gabriel, ich gebe Suso und Novak Bescheid. Sorg bitte dafür, dass Elisa zu Kräften kommt. Wir treffen uns in einer Viertelstunde in der Sternwarte.« Damit ging Baudin, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Elisa starrte ihrer davoneilenden Gestalt hinterher. »Gabriel?«, sagte sie matt.

»Ja?«

»Sag mir bitte, dass ich das alles nur träume.«

»Du träumst das alles nur«, wiederholte er gehorsam, nahm ihr das Glas aus den Händen und schloss seine Finger dann um ihre. »Besser?«

Elisa schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich, nein.«

»Das liegt daran, dass du nicht träumst.«

Ihr Kopf bewegte sich weiter von links nach rechts in einer ewigen Verneinung. »Wenn es kein Traum ist, was denn dann?«

Gabriel lächelte. »Magie.«

»Niemals«, sagte sie platt und merkte, dass sie so klang, als wollte sie vor allem sich selbst überzeugen. »Das kann nicht sein. Magie gibt es nicht.«

»Magie ist die einzige Erklärung, die ich dir liefern kann. In der Schule ist eine Kombination aus Spruchzaubern, verschiedenen Runen, Gedankenmagie und einem kleinen Funken Technik am Werk.«

»Und das soll logischer sein als ein Traum?«

Er verdrehte die Augen. »Logik ist nicht alles.«

Darauf hatte Elisa keine Antwort. Abwesend beugte sie sich vor und betrachtete ihre Füße, an denen der Matsch trocknete. Verwundert tastete sie über ihre Beine. Sie wirkten weiterhin verkrümmt und unterentwickelt, dennoch fühlte sie die Muskeln unter ihren Fingern, und die Zehen reagierten auf jeden gedanklichen Befehl. Freude kribbelte in den Füßen, und am liebsten wäre sie aufgesprungen, um zu rennen und auszutesten, wie weit sie kam. Ein wenig fürchtete sie sich vor dem Zeitpunkt, an dem sie diese verloren geglaubte Freiheit wieder aufgeben müsste.

Gabriel beobachtete sie aufmerksam. »Madame Baudin wird dir alles erklären. Bald macht das alles Sinn.«

»Garantiert nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendwas hier jemals Sinn ergeben kann. Ich brauche mehr Erklärungen, Gabriel, bitte.«

»Lass dir die Überraschung nicht verderben.«

»Ich hasse Überraschungen.«

»Früher hast du sie geliebt.«

»Früher«, sagte sie, »war ich klein und dumm und hab an Wunder geglaubt.«

»Vielleicht wird es Zeit, dass du wieder anfängst zu glauben.« Sein Blick schweifte für einen Moment in die Ferne. »Gehen wir in die Sternwarte. Da wirst du genug Geheimnisse finden.«

Er stand auf, und stumm tat sie es ihm gleich. Für den Augenblick blieb ihr nichts, außer ihm zu vertrauen. Gabriel führte sie einen Gang entlang, der – wie Elisa beim Umdrehen herausfand – hinter ihnen verschwand. Allein würde sie nie wieder aus diesem Haus hinausfinden. Am Ende des Flurs schlängelte sich eine steile Wendeltreppe in die Höhe. Sie war pechschwarz. Führte sie etwa in den Turm, den sie von außen gesehen hatte?

Einladend zeigte er darauf. »Nach dir.«

Elisa runzelte die Stirn, widersprach aber nicht. Ihre Hand klammerte sich um das eiserne Geländer, dann setzte sie einen Fuß nach dem anderen auf die ausgetretenen Stufen. Wie viele Menschen hatten sich ihrem Knarzen und Knacken schon anvertraut?

»Keine Angst.« Gabriel lachte in ihrem Rücken. »Die Treppe hält uns aus.«

Weil sein Spott sie anstachelte, nahm sie bei den nächsten Stufen zwei auf einmal. Oh, wie sie das vermisst hatte! Jetzt, wo sie wieder Gefühl in den Muskeln verspürte, wäre sie am liebsten nur gerannt. Während sie immer höher liefen, flimmerten die Wände in einer dunklen Nachtfarbe, bis sie unvermittelt vor einer Tür standen.

Beherzt drückte Elisa die Klinke herunter und trat in den Raum. Kreisrund öffnete er sich vor ihr. Sie staunte über die Größe, die sie hinter der unscheinbaren Tür nicht erwartet hätte. Fenster, die in ihrer Kunstfertigkeit denen von Kirchen ähnelten, sorgten für ein warm gefärbtes Licht, das sich in den Staubfäden fing und vom Mahagoniholz des Bodens geschluckt wurde. Über Elisa und Gabriel wölbte sich eine spitz zulaufende Kuppel. Außer einem Becken in der Mitte war der Raum leer.

Vorsichtig wagte sie sich weiter in das Kuppelzimmer. Mehr und mehr fühlte sie sich an eine Kirche erinnert. An das Taufbecken, in dem Neugeborene den Segen Gottes erhalten sollten. Darin schwamm etwas, das funkelte und glitzerte. Je näher sie kam, desto stärker wurde das Leuchten. Es zog sie an, sie konnte den Sog spüren, als wäre sie damit verbunden.

Vorsichtig beugte sie sich über den steinernen Rand und fand eine kristallene Flüssigkeit vor, die hin und her schwappte. Keine Gleichmäßigkeit zeigte sich in der Bewegung. Immer wieder leuchteten winzige Punkte darin auf, stiegen hoch und tauchten kreiselnd unter. Sie sahen aus wie Sterne. Ein weiterer Punkt näherte sich – plötzlich entzündete er sich mit einem Knistern, nahm ihr für eine Sekunde das Augenlicht und durchbrach die Oberfläche. Panisch wich sie zurück. Der Funke zischte aus dem Becken und stieg in die Höhe. Es blitzte, als er gegen die Decke stieß. Elisa blinzelte, um die grellen Flecken vor ihren Augen zu vertreiben.

»Geh nicht zu nah ran.« Aus einer dunklen Ecke ertönte eine Stimme. Ihr wohnten die Strenge einer Mutter, aber auch die Güte der Wissenden inne. Sie gehörte zu Simone Baudin, die sich aus dem Schatten löste.

»Hätten Sie mich nicht warnen können, bevor mich dieses Funkending beinahe verbrutzelt?«

»Hättest du auf mich gehört?«

Sicher nicht, dachte Elisa. Jäh erschien ein Lächeln auf Baudins schmalen Lippen. Elisa kniff die Augen zusammen. »Sie lesen meine Gedanken, nicht wahr?«

»Ja, ich besitze die Gabe des Gedankenspähens, aber du musst dir deshalb keine Sorgen machen. Stell deine Fragen, Elisa, ich bin mir sicher, es sind mittlerweile so viele, dass wir sie nicht auf einmal beantworten können.«

Die Fragen drängelten in Elisas Kopf; jede wollte als Erste über ihre Zunge nach draußen stolpern, aber eine war am lautesten. Elisa zeigte zu dem Becken. »Was ist das?«

»Hier ist der Geburtsort jeder Magie. Alles erklärt sich, wenn du den Sinn dieses Raumes verstanden hast.«

Gabriel trat neben Elisa und griff behutsam nach ihrer Hand. »Bist du bereit?«, fragte er.

Elisa starrte für eine Sekunde in die vertrauten Augen, dann nickte sie entschlossen.


  4. Kapitel

  »Das ist der Ursprung der Magie«, erklärte Simone Baudin nüchtern und fuhr mit der Hand durch die bläuliche Flüssigkeit. Augenblicklich leuchteten die Funken auf, schmiegten sich an ihre Finger und stoben wie aufgescheuchte Fische davon. »Wir nennen die Lichtfunken Sterne. Du verstehst sicher, warum. Sie tragen die Begabung zur Magie in sich. Bei der Geburt eines Menschen erscheinen sie hier. Ist die Person alt genug, macht sich der Stern zu ihr auf den Weg.«

  »Jeder Mensch besitzt also einen dieser … dieser Sterne?«

  »So könntest du es ausdrücken, ja. Aber nicht jeder Stern ist stark genug, um zu seinem Partner zu finden. Manche gehen verloren, und viele verlassen das Becken niemals. Nur wenige zünden im Herzen ihres Menschen und entflammen damit ihre Begabung.«

  »Was heißt Begabung?«

  Gabriel räusperte sich. Er wartete, bis die Direktorin auffordernd nickte. »Es ist ganz einfach, Elisa. Es gibt verschiedene Wege der Magie. So wie Zeichnen oder Musizieren. Madame Baudin beherrscht das Gedankenlesen, ich wiederum kann Portale zu anderen Orten öffnen. Die Magie entfaltet sich in jedem unterschiedlich.«

  Seine leise Stimme wirkte hypnotisierend auf Elisa. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie hysterisch lachen oder begeistert jauchzen sollte. Magie, eine andere Welt, unerklärliche Wunder, das Gefühl in ihren Beinen – wie hatte sich ihr Leben nur so schnell auf den Kopf gestellt?

  »Angenommen, das stimmt alles, wieso habe ich dann bisher noch nicht ein Wort von irgendwelchen magischen Talenten gehört? Die, die das behaupten, haben sich immer als Betrüger herausgestellt.«

  »Das stimmt. Zumindest in deiner Welt«, antwortete Simone.

  »Meine Welt?«

  »Eonvár und die Erde sind Zwillingswelten. Sie sind so unterschiedlich wie Eiskristalle und bilden doch eine untrennbare Einheit. Eine magische und eine technische Welt. Das ist zumindest die einfache Erklärung.«

  »Wir sind hier in … Eonvár?«

  »Ja.«

  Simone hob die Hand und winkte sie zu sich. Unsicher trat Elisa näher an das Becken und starrte in das bläuliche Licht, wobei sie gegen den Drang, die Flüssigkeit zu berühren, ankämpfte.

  Lass es zu, es wird nichts passieren, drängte sich eine Stimme in ihren Kopf, die erstaunlich nach Simone Baudin klang. Als sie das geheimnisvolle Lächeln sah, das sich in den Mundwinkeln der Lehrerin entfaltete, erschauerte Elisa.

  Offensichtlich konnte Baudin Gedanken nicht nur lesen …

  Elisas Hand schwebte über dem Becken, dann tauchte sie unter. Die Flüssigkeit war zäher als Wasser, legte sich um ihre Finger wie ein Handschuh und brachte die Haut zum Prickeln, wo das Licht sie berührte. Das Gefühl war überwältigend. In diesem Augenblick konnte Elisa alles glauben, was ihr erzählt wurde. Es gab Magie. Sie spürte es mit jeder Faser ihres Seins.

  Simone Baudin griff nach ihrer Hand und zog sie aus dem Becken. »Gib dich dem Gefühl nicht zu lang hin. Es kann süchtig machen.«

  Schwankend wich Elisa zurück. »Diese Funken … Sie wandern alle irgendwann zu einem Menschen …«, fasste sie unbeholfen zusammen. »Was passiert dann?«

  »Die Kinder, die ihre Gabe entdecken, kommen zu uns. Wir lehren sie, ihre Fähigkeit zu trainieren und einzusetzen. Nach der Schule suchen sie sich einen Beruf – meistens einen, bei dem ihre Magie hilfreich ist.«

  Elisas Pupillen zuckten zu Gabriel. Sie runzelte die Stirn. »Sie haben gesagt, dass Eonvár die magische Welt ist. Auf der Erde gibt es also keine Magie.«

  »Ja, zumindest …«

  »Das ergibt keinen Sinn«, unterbrach Elisa. »Gabriel ist nicht von hier. Ich kenne ihn seit seinem dritten Geburtstag. Er gehört in meine Welt. In die nicht magische Welt! Warum kann er dann Portale öffnen?«

  »Weil die Magie ihn gefunden hat.« Simone hob missbilligend die Hand. »Lass mich ausreden. Immer wieder kommt es vor, dass einer der Sterne seinen Träger auf der Erde findet. Die Magie funktioniert nach komplexen Regeln, die wir in all den Jahrhunderten noch nicht vollständig entschlüsseln konnten. Aber so wie Eonvár und deine Erde verbunden sind, sind auch die Schicksale beider Welten ineinander verwoben. Die eine gibt es nicht ohne die andere. Manchmal verirrt sich ein Teil der Magie in deine Welt, so wie auch wir ein wenig eurer Technik besitzen.«

  »Ja, was denn jetzt? Dann gibt es doch Zauberer und Hexen auf der Erde!«

  

  Ende der Leseprobe
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